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Hamburger Tageblatt 


Des Buch 


überreicht der Verlag Hamburger Tageblatt feinen Freunden und Kameraden. 
Es foll davon zeugen, daß Die Verpflichtung, Die Die erften Männer Des Haufes 
übernahmen, die Verpflichtung, Hamburg eine nationalfozialiftifche Zeitung 
zu fchaffen, erfüllt wurde. Es foll bemweifen, daß der Geift der erften Jahre 
lebendig blieb und lebendig bleiben wird, und Daß die Ideale der Gründer 
des Verlages übergegangen find auf eine ftets machfende Gemeinfchaft von 
Menfchen. Das Buch foll Beleg dafür fein, daß das Wort aus einem der 
Gründungsaufrufe vom Dezember 1930 »Eine Aufgabe - kein Gefchäft!« 
heute wie immer Gültigkeit hat. 


Das Buch fpricht darum davon, 


mie der Wille und die Leidenfchaft des größten Mannes unferer Zeit ein 
fterbendes Volk aufriß und vormärtsführte aus der Nacht von 1918 bis 
in die ftrahlende Helle unferer Tage - und mie die Zeitung Adolf Hitlers 
an der Wafferkante an ihrer Stelle diefem Großen diente und für ihn 
ftritt -- - 


mie ein zuerft verlachtes, verhöhntes, gehetttes Wochenblatt, allen 
Widerftänden und allen Feinden zum Trot, aufwärts ftieg zu einer der 


größten Deutfchen Zeitungen unferer Tage - wie der Weg von der 
Winkeldruckerei zum Hamburger Preffehaus führte - - - 


wie in einem modernen Zeitungsbetrieb die geiftige Arbeit von vielen, 
vielen Menfchen durch den Willen und die Schaffenskraft unzähliger 
Hände und Hirne zur fertigen Zeitung mird, wie auch hier immer 
wieder Tag um Tag Gedanken zur Tat werden, zum Hamburger Tageblatt. 


Möge das Buch fo verftanden mwerden, tie wir es verftanden fehen möchten, 
möge es unferen Freunden und Kameraden zeigen, daß wir ihnen wirklich 
Freund und Kamerad find, und Daß die Zeitung mweitermarfchiert nach dem 
‚Gefet, nach dem fie angetreten ift. 


Hamburger Tageblatt 











N“ Dröhnen der Materialfchlachten des Weltkrieges ift verftummt; es 

ift abgelöft durch die johlenden Schreie aufgehetster Volksmengen, die 
hinter der Fahne der Revolte von 1918 marfchieren. Hier und dort erhebt fich 
mohl mal einer im Deutfchen Land, um Front zu machen gegen den Wahn 
finn, aber mo einer wirklich in den Brennpunkt gelangt, da fchlagen fie ihn 
nieder, da fchreien fie ihn tot, da muß er fterben gehen mit feinen Idealen. 
Wer Ddeutfch ift in Deutfchland, hat gegen fich als Feind neben allen anderen 
Feinden eine Welle von Zeitungen, die ihn erdrücken. »Vormärts«, »Rote 
Fahne«, »Berliner Tageblatt«, »Hamburger Echo« - Zeitungen über Zei= 
tungen find bereit, jede gute deutfche Sache niederzubrüllen, zu zerfeten, 
zu verraten. 
‚Aber dem Syftem und feiner Preffe zum Trot; ift Dennoch einer da, der fpricht 
und fpricht und ruft. Ruft Deutfchland, immer mieder Deutfchland. Ein 
Gefreiter des Weltkrieges fteht vorn, weit vorn. Der Gefreite heißt Adolf 
Hitler. Er kämpft in München einen ausfichtslos erfcheinenden Kampf. Aber 
er kämpft und kämpft. Und eines Tages fteht er Dort in einer Maffen= 
verfammlung und verkündet ein neues Programm, das Parteiprogramm der 
NSDAB.: »Wir fordern - wir fordern -!« Punkt auf Punkt verkündet er 
fo. Und Punkt 23 wird umjubelt, wie all die anderen Programmpunkte 
auch. Es ift der Punkt des Programms, der der Preffe gilt. »Wir fordern - 
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nur deutfche Zeitungen inDeutfchland- 
nur deutfcheSchriftleiter alsSchreiber - 
unabhängigvomjüdifchenKapitall« — 


Unter der Forderung des Programms der NSDAP. marfchiert Adolf Hitler 
und feine Bervegung. Sie opfert und blutet und erwirbt fchon im Dezember 
1919 unter fchmeren Opfern eine eigene Zeitung, den »Völkifchen Beob= 
achter«. Und diefe junge Zeitung kämpft überall mit, bis der November 
1923 kommt und die Stunde des Verrats, Des Sterbens an der Feldherrnhalle 
und des Verbote der Partei. 

Doch dann ift Adolf Hitler wieder da und mit ihm feine Zeitung, und nach 
der erften Zeitungsnummer die Partei. Und mieder Dröhnt der Kampf. Die 
Fahne meht im Sturm der Zeit, und mit des Führers Fahne, mit feinen 
Sturmkolonnen, marfchiert die Junge Preffe der Partei. 





u Taufenden marfchlert nun fchon Adolf Hitlers Partei. Allüberall weht 
I Fahne kleinen verfchrvorenen Haufen vor. In den Tälern der Alpen, 
an Oftpreußens verträumten Seen, unter den Schloten an der Ruhr und dort, 
mo das Meer am Fuß der Deiche brandet. Allüberall weht Adolf Hitlers 
Fahne. Und hier fteht fchon eine Zeitung und dort, und überall find die Zeis 
tungen Waffengefährten und Waffe felbit und fchlagen fich mit dem fchier 
übermächtigen Gegner, mit der Preffe der Parteien aller Schattierungen. Denn 
Freunde hat Adolf Hitlers Bewegung nicht. An Adolf Hitler muß man fich 
entfcheiden. Ja oder nein. Wer ja fagt, muß marfchieren, wer nein fagt, gilt als 
Feind. Es gibt nur Kameraden oder Gegner. Überall, in München, in Königs 
berg, in Köln, in Berlin und in Hamburg. 
In Hamburg - -. In Hamburg ift die Partei noch winzig klein. Nicht einmal 
Gau ift Hamburg, nur Ortsgruppe. Mit Dr. Krebs als Ortsgruppenleiter 


und Brinkmann als Kaffenmann und Heffe als Prefferart. Wenn die Sturm= 
toldaten »Preffervart« hören, dann lachen fie voll bitterer Ironie. Denn Wart? 
Vielleicht. Aber Preffe? Wo ift denn feine Preffe? 

In den Parteiverfammlungen, in den Sturmlokalen, im Kreife der Funktionäre 
rufen fie nach einer Zeitung für Hamburg. Sie kommen gegen Die feindliche 
Flut nicht an. So nicht. Verflucht und zugenäht, Eine Zeitung muß her, damit 
mir uns beffer wehren können, damit mir beffer kämpfen können. Während 
die Stürmer und Marfchierer noch fluchen, grübeln fie in der Ortsgruppen= 
leitung hin und her. So herum und fo herum, Die Rechnung geht nicht auf. 
Aber dennoch und trotdem! Am 2. Januar 1988 fchleppt ein Mann, namens 
Hefe, der Nationalfoztalift ift und Preffervart, von der Bahn her ein Paket zur 
Ortsgruppe. Mitten durch die roten Viertel der 
Stadt. Und wie er das Paket öffnet und viele Hände 
zitternd vor verhaltener Freude zugreifen, da 
quillt ein Zeitungshaufe auseinander, und auf 
der Zeitung fteht »Hamburger Volksblatt«. 









Hamburgs Nationalfozialiften haben eine 
Zeitung. Ein Blättchen nur, klein und be= 
fcheiden. Aber eine Waffe, einen Kampf 
‚gefährten. Am 2. Januar 1928 hat Hamburg zum 
erften Male eine nationalfozialiftifche Zeitung. 
Ein kleines tapferes Blatt. Ein mutiger Verfuch. 





12 Nationalsozialisten im Deutschen Reichstag 


Di »Hamburger Volhoblatt« kämpft alle Kämpfe der Partei mit: Die 
Bürgerfchaftsrahl vom Februar 1928, Die drei Mandate bringt und 
Brinkmann In die Hamburger Bürgerfchaft delegiert, Die Propagandakämpfe 
für die großen Verfammlungen, Die Aufklärungsfeldzüge, die Verteldl« 
gungefchlachten. Das »Hamburger Volkeblatt« it immer mit dabei. Eo er» 
lebt auch das Werden der Ortsgruppe zum Gau. Es hilft, zwölf Nationale 
foztaliften in den Reichstag zu bringen. Es hat die ganze Gärung Im Jungen 
Gau gefehen. Und es hat gekämpft und gerungen. Es hat auch erlebt, wie 
neben Ihm ein Waffengefährte In Hamburg auftaucht: Die »Hanfifche Warte«. 
Und beide Blätter haben dann den neuen Gauleiter erlebt, den Mann, der 
Hamburg - Das rote Hamburg - von Adolf Hitler ale Kampfgebiet zu= 
‚geroiefen bekam: Karl Kaufmann. 

Am 15. April 1929 wird Karl Kaufmann zum Gauleiter ernannt - ein Kampf= 
‚gefelle von Format, der als Redner in allen Städten ftand, der eine Zeitung 
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3 Nationalsozialisten in der Hamburger Bürgerschaft 


und eine Zeitfchrift in feinem alten Gau gegründet hatte. Karl Kaufmann Ift 
dal Er fieht das Kampffeld, er fieht Die beiden Blätter, er entfcheldet. Im 
Sommer 1929 gibt es in Hamburg nur noch eine nationalfozialiftifche 
Wochenzeitung: Die »Hanfifche Warte«. Brinkmann it Verlageleiter, Krebs 
it Hauptfchriftleiter. Ein Blättchen mieder nur, aber fchon ein Schwert 
= Jung, mutig, klug, eine Waffe der National= 
fozialiften. 

Auf den Arbeitspläten ift fie, in den Kaffeehallen 
am Hafen, fie ift in den Häufern der Bürger und 
in den Wohnungen der Reichen. Sie trägt zum: 
großen Werke Stein auf Stein herzu. Aber fie ift 
eine Wochenzeitung, eine kleine Wochenzeitung, 
und der Gegner hat große, riefengroße Blätter 





Dagegenzufegen. 


—wmNs ‚Abgeördnete 











I Gegner Adolf Hitlers Im Lande öhnen, denn es ift weder Wahl 
noch Volksbegehren. Doch Adolf Hitler tut, als fe Wahlkampf - 
Woche um Woche, Tag um Tag Verfammlungen, Aufmärfche, Plakate, 
Demonftrationen. Die »Hanfifche Warte« ift immer mitten dazipifchen. Sie 
ift die Hamburger Zeitung der Nationalfozialiften. Sie ift in Ton und 
Sprache ganz auf den Hamburger eingeftellt, auf den ruhigen, ftillen, fleißigen 
‚Arbeiter, auf den in die Weite der Länder und Meere fchauenden Kaufmann, 
auf Die »Intelligenz«, Die eher in Die fremde Welt als in das nahe Reich zu 
fchauen pflegt. 

Die »Hanfifche Warte« fchlägt alle Schlachten mit - tapfer und treu. Und fie 
geht in den Wahlkampf vom September 19829 hinein wie der Nordmweftfturm, 
der Das Meer in wilden Tagen gegen die feften Deiche wirft. Die Männer 
der Zeitungen find auch dabei, als Adolf Hitler zwei Sonnabende vor der 
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Wahl bei Sagebiel redet, und find am nächften Tage dabei, als an der Stern= 
fchanze Hamburgs wildefte Straßenfchlacht gefchlagen wird und Heinrich 
Dreckmann fterben muß, ob er fich auch wehrt bis in die Sterbefekunde 
hinein. Und als am Abend des 14. September die Lautfprecher Zahlen für 
Zahlen anfagen, als jede Meldung gervaltiger ift als die andere, als fchließ- 
lich 107 Mann der Partei Adolf Hitlers als gewählt gemeldet werden, da hat 
die kleine »Hanfifche Warte« auch mit ihren Lohn. 

Nun aber fpricht die Welt von Adolf Hitler. Nun kann man ihn nicht mehr 
überfehen, nun ift er da, und nun bleibt er da. Und nun, nun muß der Schritt 
gewagt werden, der mutigfte, der entfcheidendfte Schritt, der je in Hamburgs 
Preffegefchichte getan wurde. Nun muß fie her, die Tageszeitung. Und eines 
Tages it ein Flugblatt da, und auf dem Flugblatt fteht: »Wir wiffen, daß 
uns das Geld fehlt. Wir milfen, daß uns die Erfahrungen fehlen. Aber wir 
miffen auch, daß es für den entfchloffenen Willen kein Hindernis gibt. Das 
‚Hamburger Tageblatt‘ ift eine Aufgabe und kein Gefchäft.« 

Und dann kommt der 2. Januar 1931, und mit Diefem 2. Januar 1931 fteht In 
Hamburg die neue Tageszeitung, das »Hamburger Tageblatt«: Hamburgs 
einzige Zeitung mit klarer nationalfozialiftifcher Gefinnung. 


Am 2. Januar 1931 hat Hamburg eine 
nationalsozialistische Tageszeitung. 


eu‘ > 
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| gpembueger Tageblatt I 
BE nie 








E: ift eine wilde Zeit, in Die das »Hamburger Tageblatt« hineingeboren 
ift. - Eine harte, wilde Zeit. Eine Zeit, Die alle hart macht, Die in diefen 
Tagen kämpfen, die Männer und die Werke, Sie macht auch das »Hamburger 
Tageblatt« hart, trotig und voll Bekennermut. 

Klein ift die Zeitung und teuer ift fie und menig fachgerecht gemacht. Aber 
hinter der billigen Faffade brennt lodernd eine heiße Flamme und ftrahlt mit 
Kraft und hellem Leuchten und ruft die Männer zu Adolf Hitler und macht fie 
reif für ihn. Jung ift das Blatt und voller Saft und Kraft, und mo die Kämpfer 
ftehen, da fteht es mit dabei. Sie halten treu zulammen im roten Hamburg, 
der Nazi und fein »Tageblatt«, und gehen manchen bitteren Weg gemeinfam. 
Denn jest kämpft die andere Deutfche Welt ihren letsten Kampf: den Todes= 
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kampf. Sie kämpft ihn feige und gemein. Jetst raft in Deutfchland der Terror. 
Der Terror trifft die Sturmfoldaten. Sie müffen fterben, die Tapferften der 
Tapferen. Schon ift Paul Keßler tot, der junge Burfche, und fchon Heinrich 
Dreckmann, der alte Frontfoldat. Jetit müffen die anderen folgen: Heißinger 
und Heinzelmann, Kobert und Cyranka, Hahn und Brands gar an einem 
Tag. Sie müffen fterben wie jene beiden vorher und wie jene anderen nach 
ihnen, Koch und Büddig in Altona und Otto Blöcker und Baberadt von der 
Hitler=Jugend, Sie müffen fterben, Damit Deutfchland lebt. 

Der Terror trifft die Sturmfoldaten und trifft die Zeitung. Verbote auf Vers 
bote kommen, Auflagen von feiten der Machthaber, Prozeffe und Boykotte. 
Das trommelt auf die Zeitung nieder Tag um Tag, Doch unter diefem Troms 
meln wird fie hart und härter. Und jetst wirft Adolf Hitler ja erft feine Zeis 
tungen fo recht in den Kampf. Er 
mirft fie in die entfcheidendften 
Schlachten. Wahlkampf auf Wahls 
kampf, Deutfchlandflug auf Deutfch= 
landflug, Sieg auf Sieg und Nieder= 
lagen auch dabei. Aber immer weit 
vorn dabei die Preffe der NSDAP., 
Adolf Hitlers Waffe und Gefährte 
- im Kampf und fchließlich auch im 
Sieg. 
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»Für diese Stunde haben wir 
fünfzehn Jahre gekämpft.c 
(Gauleiter Karl Kaufmann) 





Rt ovember 1939, Dezember 1938, Januar 1933. Will denn der Wahnftnn 
nicht enden, will denn das Schichfal Deutfchlands Auferftehen nicht? 
Die Wochen vergehen, die Tage verfickern. Der Lärm des Kampfes brüllt 
über Deutfchland hin und rüttelt an Werken und an Herzen. 

25. Januar, 26. Januar, 27., 28., 29. Januar. Deutfchland ift wie im Fieber, 
und Diefes Fieber hat fie alle gepacht, alle zufammen, Freund und Feind und 
die erwig Neutralen dazu. Dann - 30. Januar 1933. Es ift, als brächen Mil= 
lionen Herzen auf, als fchrien fich gefeffelte Gefangene die Freiheit in die 
engen Zellen. Der Sieg, der Sieg! Die Schlagzeilen im »Hamburger Tages 
blatt« knallen geradezu. »Adolf Hitler ift Reichskanzlerii« Sieg, Sieg! 
Jett ift es alles, alles anders. Jetst ift es wie ein Traum. Es ift vorbei mit den 
Verboten, vorbei mit den häßlichen Debatten, vorbei mit all der Quälerel. 
‚Jetst kann gearbeitet werden am Aufbau, jetst foll das Neue reifen. Jetst geht 
Die Saat der langen Jahre auf. Das »Hamburger Tageblatt«, einft fo verhöhnt, 
verlacht, verfolgt, ift jetst Die Zeitung der ftaatstragenden Partei, fie ift Die 
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Zeitung der hamburgifeben Regierung, 
it das führende Blatt - tros aller tech= 
nifchen Mängel. Sie braucht kein Män= 
telchen nach dem Winde zu hängen, fie 
braucht keine Gefinnungsahrobatik zu 
treiben, fie It, was fle war. Aber fie 
hat Sorgen Jetst, die Zeitung, viele, 
iele mirtfchaftliche Sorgen. 

Noch werden Nachhutgefechte ge 
fchlagen. Reichotagemahl, Neubildung 
überall. In Hamburg muß der Senat 
tweichen, Weil er nicht freioillig geht, 
wie das Volk eo will, drum fegen fie 
ihn hinaus und nehmen das Rathaus 
etiwas unfanft und grob. - Doch das 
find alles Epifoden - nicht mehr. Jest 
1DIrd gearbeitet, der alten Verpfliche 
tung getreu für Adolf Hitler und für 
Deutfchland. Jet gilt das Wort von 
einft noch mehr faft als am erften Tag: 
»Wir find eine Aufgabe, kein Ge= 
Ihäf.« 





N Millionenmaffen deutfcher Menfchen fällt es tie Schuppen von den 
Augen. So alfo ift der Mann, der Adolf Hitler heißt! So ift er wirklich, 
fo! Nicht wie ihn die Journaille zeichnete. Und fo, fo ift feine Beregung! 
Überall ftrömt nun das Volk zu Adolf Hitler hin, zu ihm und feiner Be= 
megung - und zu feinen Zeitungen auch. 

In milden Sägen fpringt die Kurve der Auflagen hoch und höher. Zehn= 
taufende um Zehntaufende kommen zum »Hamburger Tageblatt«. Es ift wie 
ein Wunder, und es ift Doch alles auch voll 
‚großer Sorge. Denn fo viel können die Mafchinen 
gar nicht leiften, fo viel Lefer können gar nicht 
beliefert werden. Drum geht es langfam twieder 
zurück mit der hohen Auflage. Doch jetst wird 
aufgebaut! Mafchinen neu, Wagen neu, neue 
Männer kommen zu den alten. Und eines Tages 
ift die Zeitung, tie fie fein foll. Groß im Format, 
groß im Mitarbeiterftab, groß in der Leiftung. 
Planvoll kommt Tat zu Tat. Zehntaufende kom= 
men zu Zehntaufenden als Lefer. Eines Tages find 
es über hunderttaufend treuer Freunde, 

Groß und größer wird die Bewegung, doch 
größer noch als fie wird Adolf Hitler felbft. Er 
baut ein Reich im Innern neu, herrlich und fchön, 








Ein Staatsakt im Homburger Rathaus geht der In- 
krafisetzung des Groß-Hamburg-Gesetzes voraus, 


des neuen Volkes neue Heimat, kraftvoll und ftolz. Was gut Ift, bleibt, 
mas fehlecht ift, ftirbt, Kein Leben ift in Deutfchland, das nicht vom 
frifchen Wind der neuen Zeit gerüttelt und gefchüttelt wird. - Im neuen 
Reich wächft auch ein neues Hamburg groß und ftolz heran. Die engen Gren= 
zen fallen, weit dehnt fich nun der Raum um Hamburg, Groß=-Hamburg 
wird nach Adolf Hitlers Wille und Gefet. Was an der Niederelbe zu= 
fammengehört nach Aufgabe und Beftimmung, wird in Groß-Hamburg zu= 
fammengefaßt. Es wächft das Reich, es mächft des Reiches Hafenftadt und 
mit der Stadt wächft auch das »Hamburger Tageblatt«. Tapfer und treu 
role einft, jetst aber eine große, politifche Zeitung, Blatt des jungen Hamburg, 
Familienblatt wie jede gute deutfche Tageszeitung. 


3Es ist gänzlich unwichtig, 
ob wir leben. Aber not- 
wendig ist es, daß unser 
Volk,daßDeutschlandlebt« 


Adolf Hitler 
(am 1. September 1939 im 
Großdeutschen Reichstag) 





D: Führer hat fein Reich gebaut, kraftvoll und groß. Die Oftmark kehrte 
heim, Sudetenland ward wieder Deutfch und Memel auch, und alte 
Reichslande kamen mieder unter des Reiches Schut. Da draußen aber geifert 
eine haßerfüllte Welt und mill den Starken ftürzen. Die Welt um Deutfchland 
haßt das Reich und haßt den Führer, haßt fein Werk. 
Ein Plan, gemein und feig, entfteht, ein Plan, der Krieg bedeuten foll. Sie 
hetsen Polen in den Krieg, fie fchlagen felber los. Da recht der Führer fich, da 
ballt das Volk die Fäufte, da fchlägt das neue.Deutfchland zu, blisfchnell und 
hart, und unter feinen Schlägen zittert ganz Europa. Das freche Polen wird 
hinweggefegt. Norwegen wird im kühnen Adlerflug genommen und Bel= 
sien und Holland herausgebrochen aus der Feinde Front. Frankreich fällt 
und England firbt. Das große Hitler=-Reich baut ganz Europa neu. Der Führer 
formt die Alte Welt mit feinen Mitteln. 
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Im Sturm, der über Europa geht, ftehen Adolf Hitlers Zeitungen an feiner 
Seite. So wie es in den Jahren des Kampfes war, fo ift es auch jest in den 
Jahren des Krieges. Das »Hamburger Tageblatt« weiß um feine Aufgaben 
und um feinen Weg. Die Männer ftehen hier und da: die eine Hälfte an der 
Front als Soldat, als Kriegsberichter, die andere Hälfte in der Heimat als des 
Führers treue Mitarbeiter. Die Zeitung hat die Revolution gewinnen helfen, 
fie hat das neue Reich mit feinen Mitteln mitgebaut, jett fteht fie wieder 
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da - Aufgabe und kein Gefchäft - und hilft das Reich gegen äußere Feinde 
verteidigen, hilft Europa neu bauen, fteht als des Führers Zeitung an dem 
ihm zugeriefenen Plat. - Es ift wie eine Brücke, das »Hamburger Tage= 
blatt«. In der Heimat ift es Die Künderin der großen Taten, der großen Ge= 
fchehniffe draußen, und Draußen ift es das enge Band, das den Kameraden 
an die Heimat bindet. Im Sturm der Zeit geboren, ift es im neuen Sturm 
gewappnet und bereit, als Dienerin des Führers und des Reiches. 








änner, die Zeitungspakete schleppen, sind 
M: Januar des Jahres 1928 in Hamburgs 
Straßenbild keine Seltenheit. Hamburg hat viele 
Zeitungen und hat große Zeitungen. Sein Presse- 


wesen ist weltberühmt. Es hat große bürgerliche 


Blätter, schon Bismarck schrieb in einer der natio- 





nalen Zeitungen Hamburgs oft seine beißenden, 
schlagenden Artikel oder ließ seine Gedanken dort 
veröffentlichen. Hamburg hat große Zeitungen der Mittelparteien, der wirt- 
schaftlichen Interessentengruppen, weit bekannt und ausgezeichnet organi- 
siert, Und es hat Kampfzeitungen der Marxisten, der Sozialdemokraten und 
der Kommunisten, die hohe Auflageziffern haben. Hamburg hat im Jahre 1928 
vieleund große Zeitungen, Tageszeitungen und Wochenblätter. Aber Zeitungen, 
deren Gesamtauflage ein einzelner Mann, wenn auch mit einiger Mühe, 
schleppen kann, solche Zeitungen hatte Hamburg bisher nicht. Und daß der 
Herr Hauptschriftleiter selbst die Zeitungsbündel buckelt und mit ihnen durch 
die Straßen schiebt, nein, das hat Hamburg auch noch nicht erlebt. 

Aber dennoch. Hamburg hat eine Zeitung — sie liegt im Januar des Jahres 


1928 in der ersten Auflage vor — die vom Hauptschriftleiter höchstpersönlich 
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abgeholt und zum Vertrieb getragen wird. Es ist die erste Zeitung der Orts- 
gruppe Hamburg der NSDAP. Es ist das »Hamburger Volksblatt. Und daß 
Hans Hesse sie vom Hauptbahnhof zum Verlagsraum im Neptunhaus trägt, 
hat seinen besonderen Grund. Denn die Zeitung, neu gegründet und jugend- 
frisch, ohne jede finanzielle Basis hingestellt, gewissermaßen mit einer Pleite 
‚geboren, wird nicht in Hamburg gedruckt, sondern in Berlin, wo ein größerer 
NS.-Verlag Kopfblätter für viele Gaue druckt, denen die Gaue selbst nur lo- 
kale Seiten beizufügen haben. Und wären nicht diese guten Möglichkeiten ge- 
wesen, zu denen als Grundkapital 160,— 2,4 von den verschiedenen Jahres- 
abonnenten kamen, ein Barvermögen von 1,72 2. des Hauptschriftleiters und 
einiges Kleingeld aus der Privatkasse des Ortsgruppenleiters Krebs und des 
Ortsgruppengeschäftsführers Brinkmann — gäbe es nicht den Glauben, den nie 
versagenden Glauben an die Treue der damals noch kleinen Gefolgschaft Adolf 
Hitlers in Hamburg — dann hätte es 
wohl nie ein »Hamburger Volksblatt« ge- 
geben. Aber nun ist es da. Unbeküm- 
mert und lebensfroh und strahlend schleppt 
der Hauptschriftleiter sein Bündel. Aber 
sein Strahlen erlischt sehr schnell, als er 
kurz nach der Auslieferung erfährt, daß 
die Staatspolizei wegen eines technischen 


Fehlers in der Angabe der Verantwort- 












lichen die Zeitung beschlagnahmt. Doch es leuchtet 
wieder auf, nachdem er hört, daß die Polizei nur noch 
wenige Stücke erwischt hat. Zwischen strahlender Freude 
und quälendem Grübeln vergeht der erste Tag, vergeht 
die erste Zeit. 

Nach der vierten Auflage wird Bilanz gemacht, Monatsbilanz. Sie zeigt: Aus- 
gaben 1421,83 .A.4. Einnahmen 1027,62 2.4. Mithin Defizit 994,21 AM. In 
den Einnahmen befinden sich ganze 16,— .R.M für Anzeigen. Und es ist keine 
Aussicht, daß sich die Zahlen ändern. 

‚Aber dennoch. Wenn man die Sache anders anfinge? Wenn man in Hamburg 
drucken ließe? Man läßt in Hamburg drucken. Die Druckerei scheint noch aus 
Gutenbergs Zeiten zu sein. Der Erfolg ist gering und — der Drucker bald 
pleite. Man wechselt den Drucker. Die Druckerei ist größer, aber nicht moder- 
ner. Der Drucker heißt Hubenthal. Er ist ein geduldiger Mann und unter- 
schreibt anfangs jeden Wechsel, den man ihm vorlegt. Aber da er auch kein 
Krösus ist, kann er bald nicht mehr. Noch quält sich das Blatt, politisch eine 
Waffe, wirtschaftlich eine Katastrophe, Monate noch, Wochen. Dann ist es am 
Ende. Hans Hesse kann nicht mehr. Edgar Brinkmann springt ein. Er kauft 
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das todkranke Blatt für wenig Geld und wagt einen Kampf, bei dem alle, aber 
auch alle Voraussetzungen gegen ihn sind. 

'Um seine Sorgen zu erhöhen, entsteht ein zweites Naziblatt in Hamburg. Im 
Jahre 1929 hat Hamburg zwei todgeweihte NS.-Zeitungen. Das »Hamburger 
Volksblatt« und die»Hansische Wartee. Bis Karl Kaufmann als Gauleiternach 
Hamburg kommt und aus den beiden Blättern eine Zeitung macht. Die »Han- 
sische Warte« unter Brinkmann alsVerleger und Dr.Krebs als Hauptschriftleiter. 
Die Lösung, die Karl Kaufmann verfügt, ist klug. Aber Brinkmanns Sorgen 
werden damit nicht geringer. Er beginnt einen Kampf von unvorstellbarer 
Schwere, der Verleger Brinkmann. Aber er beginnt ihn, mit dem Mute des alten 
Nationalsozialisten. Trotzig und kühn. 

Gewiß: Es ist nicht Brinkmanns Verdienst allein, aber es ist fast ausschließlich 
sein Verdienst, was hier in Hamburg nun entsteht. 


Schien sie zuerst eine Groteske, diese Zeitungs- 


mbui 0 
gründung, eine Art Lustspiel, in. dem die Schwie- Kamburger Echo 
rigkeiten hinweggelacht und hinweggewischt wur- N okaung. 
den von der Schaffenskraftund dem Kampfeswillen Volkszeitung 


einer Handvoll Männer — nur zu bald wurde der 
Kampf um das Wachsen der Zeitung das kleine 
Heldenlied einer Schar Getreuer. Der Verleger 





gehört dazu, der Hauptschriftleiter, die Schrift- mm 


leiter, die Männer der Firma Hubenthal, später 
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der Firma Bühring, und diealten Kämpen der Partei, dieSA.-Männer, dieFunk- 
tionäre, die alsWerber, als Austräger und alsLeser treu zu der Zeitung halten. 
Nur die Tapfersten derTapferen der Partei können Zeitungsausträgersein, denn 
überall droht der Terror der Kommune, und die Treuesten der Treuen nur 
können im Verlag arbeiten, denn es müssen Opfer, immer wieder Opfer ge- 
tragen werden. Und die drei Verlagsräume im Neptunhaus dürfen nicht dar- 
über hinwegtäuschen, daß alles nur ein Anfang ist. Ein kleiner, bescheidener 
‚Anfang. Aber ein mutiger Versuch. Des Mannes würdig, der einmal als Grün- 
der der Partei auch Gründer der Presse der Partei wurde. AdolfHitlers würdig. 
Doch dann wiederholt sich das, was schon einmal in Hamburg in den Sturm- 
lokalen, in den Dienststellen, bei der gesamten Parteigenossenschaft Diskussi- 
onsstoffwar. Sogeht das nicht weiter, sokann es nicht bleiben. Wirmüssen voran, 
Damals, als man so zum ersten Male sprach, meinte man die Gründung einer 
Zeitung überhaupt. Jetzt fordern sie eine nationalsozialistische Tageszeitung. 
Sie wissen nicht, wenn sie ihre Forderungen aufstellen, was das in der Praxis 
bedeutet. Sie ahnen nicht die Schwierigkeiten, sie können sich nicht denken, 
welch ein hohes Maß an politischer Verantwortung allein der zu tragen hat, 
der es wagen sollte, dieser Forderung nachzukommen. Aber sie haben recht 
und bekommen ihr Recht, und Hamburg bekommt — wie von heute auf 
morgen — seine nationalsozialistische Tageszeitung. Am 2. Januar 1931 liegt 


cs vor, das »Hamburger Tageblatte. 





Die beiden Vorläufer des »Hamburger Tageblatte 


hat nur der Mutige. Und derKämpfer. Und die Männer, welche 


Und 


die sHansische Wartet vorwärtsgetragen haben, sie haben gekämpft! 


was da nun als »Hamburger Tageblatt entstanden ist, ist aus ihrem 
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MutundihremWillen entstanden. 
KaufmännischeVoraussetzungen? 
Nein, die waren nicht vorhanden. 
Geld? Nein, das war auch nicht 


da. Denn Versprechungen und 





Zusagen und die Goldgrube einer 
Tante Brinkmanns, aus deren Erträgnissen angeblich die neue Zeitung ge- 
tragen werden sollte — all das erwies sich schließlich als eine Fata Morgana. 
‚Aber die Zeitung war da. 

Ja, die Anfangsauflage des neuen s»Hamburger Tageblatte ist nur klein, aber 
das Haus - das Haus, in dem die Zeitung wohnt, ist groß. Der Gotenhof ist ein 
herrlich schönes Gebäude. Nur daß es dem Staat gehört und fast leer steht. 
Hoch oben unterm Dach sitzt das »Tageblatt« mit seinen Verlags- und Schrift- 
leitungsräumen und im Erdgeschoß weilt die Druckerei Bühring, die Vertrags- 
druckerei des Verlages. Was dazwischen ist, ist öde Leere. Weite Räume, aber 
unbewohnt. Eine geisterhafte Stille herrscht im Riesenhaus. Nur unten und 
oben herrscht pulsierendes Leben, da jubelt es auf, wenn es vorwärtsgeht, da 
wird es still, wenn Ultimo naht, da blüht neues Leben kraftvoll empor, wenn 
der neue Monat wieder neue Bezicher, neue Mitkämpfer gebracht hat, wenn 


der kleine Lieferwagen immer größere Lasten schleppen muß. 


go 


‚Bald ist es aus mit dem Gotenhof. Der Staat mag nicht mehr. Kurz und brutal 
wirft er die Nazizeitung aufdie Straße. Vor Brinkmann steht eine entscheidende 
Frage. Kleine Räume suchen? Ängstlich sein und vorsichtig wägen? Es wird 
nicht lange gewägt. Es wird gewagt. Im Zippelhaus werden zwei Stockwerke 
allein für den Verlag, das Erdgeschoß für den technischen Betrieb gemietet. 
Mit beispiellosem Schwung wird der 
Angriffdraußen vorangetragen. Und 
wo die Nationalsozialisten angreifen, 
da siegen sie. Auch auf dem Front- 
abschnitt Presse. Der Sturmlauf der 
Garden der Revolution wird von 
der Zeitung kraftvoll unterstützt, er 
bringt dafür aber auch der Zeitung 
immer neue Bezicher, immer neue 
Mitkämpfer; wo sich die Garden 
schlagen, schlägt sich die Zeitung 
tapfer mit. Die Auflage der Zeitung 
wächst und wächst, dank der revolu- 
tionären Kraft derjungen Bewegung, 
der sie dient, und dank desMutesder 


Männer, die die Zeitung gestalten. 


»Es wird gewagt. Im Zippelhaus wer- 
den drei Stockwerke für den Verlag 
und den technischen Betriebgemietet.c 





»Die Zeit läuft schnell, 
auch der Raum am 
Adolf-Hitler-Platz 
wird schon zu eng.« 








ie Zeit läuft schnell-schnellernoch, als dieMenschen zu denken vermögen. 
D;: Revolution Adolf Hitlers ist über Deutschland hinweggegangen, der 
Aufbau fordertalleguten Kräfte. ImWirbeldesUmbruchsistauch dassHambur- 
ger Tageblatte gerüttelt und geschüttelt worden, aber es hat standgehalten. Aus 
der Vertragsdruckerei vom Zippelhaus ist nun schon langedieeigene Druckerei 
geworden, ausdem kleinen Format der Berliner Zeitungen das Hamburger Groß- 
format, ausden wenigen Angestellten des Jahres 1932 wurden zweihundert, drei- 
hundert, über vierhundert Menschen.Und woeinst eincalte, müde Rotationsma- 
schine rasseltc, da dröhnen jetzt zwei große Riesenwerke. Alles, allesistanders 
‚geworden. Aus dem Kampfblatt ward die große politische Tageszeitung Adolf 
Hitlers an der Wasserkante. Die Männer aber, die einst den Grundstock legten, 
sind die alten Getreuen geblieben und haben all die Neuen nach ihrem Geist 


geformt. Der Rückgang in der Auflage nach dem ersten plötzlichen Empor- 
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schnellen des Jahres 1933 ist schon lange wieder aufgeholt. Jetzt springt die 
AuflagevonTag zu Tag. Diewachsende Leistung desBlattes, die klare politische 
Linie, die saubere kulturelle und sozialistische Haltung, die Schnelligkeit der 
Journalisten vom Tagesbericht und vom Sport, die Gründlichkeit derMännerdes 
Wirtschafts- und Schiffahrtsteils — all das trägt jetzt seine Früchte, erntet den 
Dank der Leser. Neue Leser kommen. 80000, 90000. Dann sind es eines Tages 
über 100000 Freunde und Kameraden. Und jetzt — jetzt wird der Raum am 
Adolf-Hitler-Platz zu eng. 

Wo sollen die Männer der Anzeigenabteilung arbeiten, wo die Verlagsleute, 
wo der große Vertrieb? Wo sollen die Autokolonnen anfahren? Wo die Schrift- 
leitung sich ausdehnen? Die Telephonisten, das Fernschreibpersonal hocken in 
engen Räumen. Und die Technik, Herrgott die Technik! Wie eng das alles, 
was vor Monaten noch weit und groß schien. 

Und dazu immer neue Aufgaben — echte Hamburger Aufgaben im Dienste 
für Deutschland — die es zu lösen gilt, ohne Rücksicht auf klingenden Lohn. 
Denn, wie hieß es doch: „Eine Aufgabe — kein Geschäft!“ 

Da melden sich immer mehr Freunde im Auslande, Freunde vom Hafen: »Ihr 
müßt zu uns nach draußen kommen mit Eurer Zeitung! Ihr müßt den Freunden 
Deutschlands draußen und den Auslandsdeutschen vom Reich AdolfHitlers er- 
zählen! Ihr müßt das, Ihr, das nationalsozialistische Blatt an der Wasserkante!« 
Aufgaben sind das, verpflichtende Aufgaben. Geschäft? Wie kann so etwasschon 


ein Geschäft sein. Wenn es keinen Zuschuß kostet, dann ist derErfolg schon groß! 
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Überall 
„WELTPOST" 














Pläne, Diskussionen, Unterhaltungen — dann ist die Aufgabe gelöst! Ein Ge- 
danke wird Tat. Zu Hunderten und Tausenden von Exemplaren flattern zu 
Deutschlands Freunden, zu den Deutschen draußen, die Exemplare der 
»Weltpost« hinaus. Über alle Meere, in alle Länder. »Weltpost«, die Auslands- 
ausgabe des Verlages Hamburger Tageblatt. Ein Bote des großen Reiches, ein 
Künder des deutschen Wollens, eine Zeitung, eine Wochenzeitung für die ferne 
Welt, zu der eine deutsche Tageszeitung nicht mehr hingelangen kann. 


Und dann melden sich wieder Freunde in Hamburg: »Ihr müßt uns einmal 
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Gelegenheit geben, zusammen zu sein mit Euch, einmal mit Euch sprechen zu 


können, Euch einmal kennenzulernen außerhalb des Wirbels der täglichen 


Arbeit!e 


Recht haben sie! Wieder gibt es Pläne, wieder Diskussionen. Und eines Tages 


ist es so weit. Da brummt ein großes, schönes Schiff, die »Monte Rosa, seinen 


‚Abschiedsgruß über Stadt und Hafen. Und auf dem Schiff sind Hunderte 


lachender Menschen, die mit der »Monte Rosa« hinausfahren in einen sonni- 


gen Urlaub auf See. Eine ganze, große Tagcblattfamilie fährt hinaus, Leser, 


Freunde und Kameraden der nationalsozialistischen Zeitung. Jahr um Jahr 


fahren sie so hinaus, sorgsam betreut von der Reiseabteilung des »Hamburger 


Tageblatte. So lernen sie einander 
kennen - die, die Zeitung »machen«, 
unddie,diesielesen.So wird dasBand 
immer fester und enger geschlungen, 
das die nationalsozialistische Zeitung 
Hamburgs mit ihren Lesern ver- 
bindet. Aber all das Neue, das wächst 
und wird, verlangt auch neue Mit- 
arbeiter,neue Kameraden.Undmehr 
Menschen—die brauchen auchmehr 
Raum. Schon ist jeder Winkel aus- 


genutzt im Verlag — und immer 
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noch werden neue Plätze 
gebraucht. Bis schließlich 
ein Gedanke auftaucht 
und immer mehr Form 
> gewinnt. Ein Gedanke, zu 


schön, um wahr zu sein. 





Zu groß, um sorglos zu 
machen. Dann ist der Gedanke ausgereift. Besprechungen, Pläne, Diskussionen. 
Und wieder Pläne und Pläne. Ein Haus, ein ganzes großes Haus. Noch steht es 
auf dem Papier. Ein Haus für uns allein und groß und weit und schön. Ein 
Presschaus für Hamburg! Ein Presschaus für das »Hamburger Tageblatte! Im 
Büro des Architekten Rudolph Klophaus in Hamburg hat man Tag und 
Nacht gearbeitet; denn das »Hamburger Tageblatt drängt und drängt. 
Es braucht sein neues Haus. Jetzt legt Klophaus die Pläne vor. Riesige Pläne, 
die eine Vorahnung des werdenden Baucs sind. Ein Tiefkeller als Papierlager, 
ein Keller als Rollenablaufraum, das Erdgeschoß für Maschinen und Läden 
und für die Buchhandlung Niemeyer, Hamburgs erste nationalsozialistische 
Buchhandlung, die nun auch zum Verlag gehört. Der erste Stock für die 
Setzerei. Ein zweiter und dritter und vierter Stock für Büroräume. Die An- 
zeigenabteilung, die Vertriebsabteilung, die Buchhaltung können hier bequem 
untergebracht werden. Irgendwo noch ein Zwischenstock, der die Neigung des 


Bodens ausgleicht, für die Hausverwaltung. Ein fünftes Stockwerk für die 
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Verlagsleitung und die Schriftleitung. Ein sechstes für Kantine und Chemi- 
graphie. Und obendrauf noch ein gewaltiger Boden für Rohrpostapparatur, 
für die Antennen der Funkanlage, für die Maschinen der Ent- und Be- 
lüftungsanlagen sowie der Klimaanlagen, für zusätzliche Archivräume usw. 
Und ganz oben noch ein Dachgarten dazu. Zwei Keller, sechs Stockwerke, 
ein Zwischenstock, ein Boden. Ja, das ist ein Haus für das »Hamburger 
Tageblatt, das ist ein richtiges modernes Presschaus. 

Dann dröhnt am Speersort, an der Curienstraße, an der Domstraße und am 
Kattrepel der brausende Lärm fieberhafter Arbeit auf. In diesem Häusergeviert 
steht das große Verlagshaus der »Hamburger Nachrichtene. Es muß fallen. 
Dort stehen einige moderne, schöne Wohnhäuser. Herunter damit. Dort stehen 
viele kleine alte Häuser, ein Stück Hamburger Geschichte, wenn auch ohne 
besonderen historischen Wert. Runter damit. Die Spitzhacke frißt Haus um 
Haus. Und wo die Häu- 
ser fielen, da rasseln und 


brummen jetzt große Ma- 


schinen. Da fressen sich 
die Greifer schwerer Bag- 
ger in die Erde. Ein brau- 
sendes Lied der Arbeit 
liegt über dem fallenden Stadtviertel, 





das einmal das Presschaus tragen soll. 
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>Für Deutschland - 
für Adolf Hitler — 
für Hamburgle 
(Gauleiter Karl Kaufmann) 


Mit den Arbeitern steigen in die dunkle Erde die Forscher hinunter. Archivrat 
Dr. v. Lehe und Dr. Kellermann, die Tag um Tag neben den Bauarbeitern 
stehen und manchen unersetzlichen Fund aus der Baugrube holen, schreiben 
später, daß es alter historischer Boden ist, aufdem das Presschaus stehen wird. 
Mit Hamburgs Geschichte verbunden, wie kaum ein Quadratmeter Raum 
sonst. Dr. v. Lehe schreibt in einer wissenschaftlichen Betrachtung darüber 
ungefähr folgendes: Auf dem durch das Pressehaus bebauten Gelände am 
Speersort war, seit Karls des Großen Zeit, da Hamburg in Verbindung mit 
dem fränkischen Reich zur Grenzfeste gegen Dänen und Wenden bestimmt 
war, ein Wall errichtet, der zuerst zum Schutz der altsächsischen Fluchtburg 
des Gaues Stormarn und der damit verbundenen Thingstätte diente. Bis um 
1200 diente dieser Wall dann dem Schutz der ersten christlichen Kirche und 
des Doms, der Mutterkirche des europäischen Nordens überhaupt. Noch im 


17. Jahrhundert, als hier schon die Urzelle Groß-Hamburgs stand, trug diese 
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Befestigung den Namen Heidenwall. Wenigstens vier Jahrhunderte, wahr- 
scheinlich aber viel länger, war am Speersort, wo heute das Presschaus steht, 
die Grenze von Stadt und Land, die Verteidigungslinie der Hamburger gegen 
Norden und Osten. Wir haben hier die älteste Befestigungsanlage Hamburgs 
zu vermuten, das ja noch im alten Siegel seinen ursprünglichen Charakter 
als Burg, als Wehranlage der Bürger aufzeigt. Es gibt wohl nur wenige Plätze 
in der weiteren Umgebung Hamburgs, die so eng und vielseitig mit der Über- 


lieferung germanisch -sächsischer, christlicher und hamburgisch -nieder- 
deutscher Geschichte verknüpft sind. So schreibt der Forscher von dem 
Gebiet, auf dem das Presschaus entsteht. 

‚Abbruch des Alten und Bau des Neuen geht nach einem wohl überlegten Plan 
vor sich. In drei großen Bauabschnitten soll das Presschaus fertig werden. So 
kommt cs, daß an der einen Stelle des gewaltigen Bauplatzes schon die Keller- 
räume aus eisenhartem Beton gegossen werden, daß an einer anderen Stelle | 


noch die Spitzhacke sich in altes Gemäuer frißt und an einer dritten Stelle gar 









Am Tage und bei Nacht dröhnt und lärmt es aufder Baustelle. Riesige Schein- 
werfer blitzen durch die dunklen Nächte und werfen ihr grelles Licht auf viele 
fleißige Männer. In zwei Schichten, dann in drei Schichten, wird gearbeitet. 
Dazwischen platzen die großen Ereignisse im weiten Reich. Und dazwischen 
platzt vor allem das große Bauvorhaben West. Während das »Tageblatte sich 
ein Pressehaus baut, baut der Führer dem Reiche den Westwall. Immer neue 
‚Arbeitermassen, immer neue Maschinen müssen zum\Westen abgegeben werden. 
Immerschneller muß darum die Arbeit am Presschaus vorangehen. Denn in der 
Enge am Adolf-Hitler-Platz, da kann und kann nicht mehr gearbeitet werden. 
Schon läuft die erste Rotationsmaschine im Presschaus. Ihr Dröhnen mischt 
sich mit dem Dröhnen der Zementmischmaschinen. Das Zeitungsmachen in der 
Zeit des Werdens eines neuen Hauses ist nicht leicht; aber cs gelingt, weil es 
gelingen muß. 

Dann weht eines Tages, während im Bauabschnitt 1 schon ein Teil des echten 
Zeitungslebens sich täglich neu abspielt, vom hohen First der bunte Kranz. 
" "Am 22. Oktober desJähres 1938 hatte Reichsminister Dr. Goebbels den Grund- 
e gelegt, Gauleiter Karl Kaufmann der Zeitung in einer Rede 





]:. ist das neue Haus schon so weit fertig, daß umgezogen werden kann. 


Die alten Getreuen des Verlages denken mit einigem Grauen an die kom- 
menden Stunden und Tage. Umzug! Man war mit der Tageszeitung vom 
Gotenhof zum Zippelhaus, vom Zippelhaus zum Adolf-Hitler-Platz gezogen. 
Immer hatte es Wochen gedauert, bis die letzte Maschine fertig drüben war. 
Jetzt der Umzug mit dem viel, viel größeren Betrieb! Soll es wieder Wochen 
dauern? Nein — zwei Tage, ein Festtag und ein Sonntag, die außerdem zu- 
sammenfallen, nicht mehr! Wird das klappen? Schließlich erscheint ja auch 
am Sonntag eine Zeitung! Und wenn alles leiden darfunter dem Umzug — der 
Leser darf nicht leiden! Wird es klappen? Es muß! 

Und dann fährt an einem Sonnabend der erste Möbelwagen mit seinen Trägern 
vor, ein zweiter, ein dritter. Bald ist es eine Karawane von Möbelwagen, eine 


lange, lange Kolonne von Möbelträgern. Und diese Männer fassen jetzt zu. 
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Heidi, das geht wie geölt, da spürt man die Leistung des Facharbeiters. Ein, 
zwei Stunden, da ist der erste Stock leer, dann der zweite und dritte und vierte 
und fünfte. Heidi, wie das geht! Jetzt sind sie schon bei den Setzmaschinen. 
Hebekräne schwenken die schweren Setzmaschinen durch die Fenster. Zehn, 
fünfzehn, zwanzig Maschinen, zehn, zwanzig Apparate dazu. Rauf auf die 
schweren Wagen, angezogen, weg damit. In vierundzwanzig Stunden räumen 
die Kolonnen der starken Umzugsmänner tatsächlich den ganzen, riesigen 
Betrieb aus. In vierundzwanzig Stunden räumen sie ihn im neuen Haus wieder 
cin. In zwei Tagen zicht ein ganzer Betrieb um. Auch das ist in Hamburg 
kaum dagewesen bis auf diesen Tag. 

Die alten Kampfgefährten vom »Tageblatte sehen mit halb freudiger, halb 
wehmütiger Stimmung diesem Umzug zu. Denn in dem Hause, das sie jetzt 
verlassen, wurden die schwersten Kämpfe um den Aufstieg gekämpft, hier 
wurde gelacht vor Freude, hier war man traurig vor Sorgen. Hier ist ge- 
arbeitet und gearbeitet worden. 

Jetzt sitzen sie im neuen Haus. Und was für ein Haus ist das! Einer hat aus- 
gerechnet: 252 Meter lang, 42 Meter vom Keller bis zum First. Das sind 
56000 cbm umbauten Raumes, 17000 qm nutzbare Fläche. Das sind drei 
Millionen Mauersteine, 45.000 Sack Zement, 31000 Dachpfannen, 41000 Meter 
Lichtkabel, 500000 kg Eisen, ohne Heizkörper und Inneneinrichtung. Das sind 
500000 Kacheln und Fliesen. Das Haus hat 834 Fenster. Das ist das Pressc- 


‚haus. Groß, weit, schön. Aufnahmebereit für jeden weiteren Ausbau des Blattes. 
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as Haus ist nun ganz fertig. Der 
I Handgriff ist getan. Die 
schweren Rotationsmaschinen, die als ein- 
zige nur nach und nach umzichen konn- 
ten, stehen und laufen jetzt alle im Pressc- 
haus. Die Zeitung ist gerüstet. Und jetzt, 
jetzt kommen auch gleich die Aufgaben in 
stürzender Flut an die Zeitung heran. 

Polen wird wahnsinnig. Frankreich, Eng- 
land schreien nach Krieg. Und dann ist 


Krieg, bitterer, ernster Krieg. Die deut- 





schen Fahnen fliegen über die polnische 


Ein Kriegsberichter aus der Schrift- 
leitung des »Hamburger Tageblatt « 
fertig zum Feindflug gegen England. wall steht Deutschlands Millionenarmee 


Erde dahin wie Wettersturm. Am West- 


bereit. Zur See gehen auf allen Schiffen. 
der Kriegsmarine die Signale zum Angriff hoch. Krieg in Europa. Krieg 
um Deutschlands Freiheit. Krieg um den Frieden für Europa, den Frieden 
für unser Volk und Land. 


Im Verlag Hamburger Tageblatt wird die Schar der Gefolgsmänner kleiner 
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und kleiner. Das Blatt ist ja so jung, und die Jugend Adolf Hitlers will an den 
Feind. Die Jungen und Männer wollen hinaus. Aus allen Abteilungen des Be- 
triebes gehen sie. Immer mehr und immer mehr. Die, die bleiben müssen, 


bleiben mit wehem Herzen, aber bleiben im Bewußtsein, daß Adolf Hitler 





und AdolfHitlers Volk jetzt die nationalsozialistische Zeitung brauchen wie nie. 
Die Arbeit reißt und reißt nicht ab. Zum »Hamburger Tageblatt«, der großen 
‚Abendzeitung, ist jetzt noch das »Mittagsblatte als Morgenzeitung gekommen. 
Es ist in wenigen Wochen das führende Morgenblatt in Norddeutschland. Die 
Maschinen stehen Tag und Nacht nicht still. »Mittagsblatte erste Ausgabe, 
»Mittagsblatt« zweite Ausgabe, »Mittagsblatte Extraausgabe. Dann:»Tagceblatt« 
erste Ausgabe, »Tageblatte Reichsausgabe, sTageblatte zweite Ausgabe! Die 
Männer und Frauen, die zu Hause 
bleiben müssen, arbeiten nicht 
mehr, sie schuften. Sie schuften 
Tag um Tag und Nacht um 
Nacht. Sie werken im Wissen um 
die Notwendigkeit der Zeitung für 
den Sieg. 

Und während diese daheim ihre 
Pflicht erfüllen, stehen die an- 
deren draußen am Feind. Die 


Männer aus Verlag, Vertrieb, 





‚Anzeigenabteilung und Technik stehen dort, wohin der Befehl sie stellte. Und 
dieserund jenerfällt dort, wo ihn das Schicksal fallen sehen wollte. Die Männer 
der Schriftleitung aber stehen zumeist in der für sie gegebenen Waffe, in der 
Propagandakompanie. Sie, die einst vom Erleben am Arbeitsplatz, vom 
schönen Theater, vom bunten Wirbel des Tagesgeschehens, vom sportlichen 
Wettkampf schrieben, sie keuchen jetzt mit der Infanterie vorwärts gegen 
die feindliche Linie, sie hocken in den Kampfmaschinen der Luftwaffe, sie 
jagen mit grauen Schiffen über das weite Meer. 


Sie haben das Kämpfen daheim gelernt. Jetzt kämpfen sie den blutigen Kampf 
dort draußen mit. Und es sind mehr Männer von der »Tageblatt-Schriftleitung« 
draußen dabei, als von allen anderen Hamburger Zeitungen zusammen. Das ist 
Ehrensache und Selbstverständlichkeit; denn Hamburgs jüngste Zeitung hat 
auch am meisten junges Blut und kann am meisten junges Blut dem Führer 
stellen. 


Das war so, das ist so, das wird immer so sein. 








‚er Schriftleiter vom Nachtdienst packt seine 
Bes zusammen. Jede Minute muß der erste 
Kamerad eintreffen, der für das »Hamburger Tage- 
blatte Dienst tut. War allerhand los diese Nacht. Die 
Meldung über das Feuer am Hafen hatte das»Mittags- 





blatte noch kurz mitbekommen, aber über einen kurzen Augenzeugen- 
bericht des Reporters, der zudem noch zwei Minuten vor dem Anlaufen 
der Maschinen zum Druck eintraf, war beim besten Willen nicht hinauszu- 
kommen. Über die Regierungskrise da unten am Balkan war auch nicht 
viel mehr zu erfahren gewesen bis Redaktionsschluß, alsin deramtlichen 
Meldung stand. Und das Funkbild aus Berlin war doch eigentlich recht 
schlecht. Gab allerhand Arbeit für den Schriftleiter vom Nachtdienst. Über 
das Feuer war dauernd Verbindung zu halten mit der Feuerwehr, um not- 
falls noch einen Schriftleiter aus dem Bett zu holen und loszujagen. War 
aber nicht notwendig gewesen. Die Feuerwehr hatte das Feuer in der 
Hand, und neben dem Wortberichter war ja auch ein Bildberichter da. Das 
genügte. Die Regierungskrise war schon mulmiger. Zweimal hatte Bukarest 
angerufen, einmal Belgrad und einmal Sofia. Ein paar feine Berichte, die 
die Vertreter da unten herübergegeben hatten, und einige schöne In- 
formationen für den Politiker im Haus, die er gut für seinen Leitartikel 
verwenden konnte. Archivmaterial war auch schon rausgeholt. Lag alles 
schön sauber vorbereitet.Die Maßnahmen vorderKrise, die Balkanberichte 
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»Die Fernschreiber klappern ununter- 
brochen.« Ein geradezu gespenstisch 
onmutendes Wunderwerk der Technik, 
sind diese Schreibmaschinen, die ohne 
Monschenhände im gleichen Rhythmus 
klappern, wie die Maschinen in der 
BerlinerSchriflitung des»Hamburger 
Tageblatts, die auf diese Weise alle 
wichtigen Meldungen direkt nachHam- 
burg durchgibt. 





3DasOhrhörtdenPulsschlagderWelt« 
Wichtige Nachrichten aus aller Welt 
‚gehen der Schriftleitung durch einen 
besonderen Pressefunkdienst zu. Und 
was die Ohren im Kopfhörer verneh- 
men, tippen feißige Hände sofort in 
die Maschine zum fertigen Manuskript. 


des letzten Jahres, eine Fülle von Zahlen aus den neuesten Statistiken. Im 
Bildarchiv waren mehr Bilder als notwendig. Alles soweit also in Butter. 
Das Thema konnte gut vorbereitet werden. Das Funkbild aus Berlin war 
durch ein neues Bild ersetzt worden und außerdem hatte die Berliner 
Schriftleitung noch eine ganze Serie zu diesem Thema von Berliner Bild- 
berichtern beschafft und schon per Eilboten auf den Weg geschickt. 

Acht Uhr. Da kommen auch schon die ersten Tageblatt-Schriftleiter. In 
der Technik unten klappern bereits die Setzmaschinen. Sie haben gestern 
abend schon allerhand zu »futtern«e bekommen, Roman, Unterhaltung, 
etwas für den lokalen Teil, eine Kinobesprechung, einen wirtschaftlichen 
Artikel. Auch etwas Sport lag schon vor. Mit einigen kurzen Worten 
wird der Dienst übergeben. Händedrucke, einige lustige Redensarten. 
Auf geht's. An die wilde, schöne Zeitungsarbeit, der sie sich alle mit 
Haut und Haaren verschrieben haben, der sie die bei anderen Be- 
rufen meist übliche geregelte Arbeitszeit, die genau bestimmbaren Frei- 
stunden, die Stetigkeit und Gleichmäßigkeit des Arbeitsaufwandes opfern. 
Um Journalist zu sein. Um »die Hand am Pulsschlag der Zeit« zu halten. 
Neun Uhr. Die Schriftleitung ist voll da. Die Post liegt vor. Schaurige Berge 
Post. Die beiden Fernschreiber klappern ununterbrochen. Telephone 
schrillen. Lampen leuchten auf.Boten jagen. Schreibmaschinen rattern und 


klingeln. Die Arbeit läuft mal wieder richtig an. 


Ro... beim »Hauptschriftleitere. Die 


»Ressortleiter« sitzen beim Hauptschriftleiter um >), 





den Redaktionstisch. Der Politiker, der Wirtschaftler, 
der Abteilungsleiter vom Tagesbericht, der Sportschrift- m 
leiter, der Bildschriftleiter. Alle sind sie da. Oft ist auch 

der Verlagsleiter selbst dabei. Händedruck, Zigarette, zwei, drei Minuten 
allgemeine Unterhaltung. Dann Schweigen. Der ıChef vom Dienste hat 
mitdem Anzeigenleiter zusammen den»Spiegel« fertiggemacht. Eine kleine 
unbedruckte Zeitung, auf der die Anzeigen bereits eingezeichnet sind. 
»Hat eine Abteilung Sonderwünsche?« Sie haben alle Sonderwünsche, 
immer, denn jeder wacht eifersüchtig darüber, daß sein Teil möglichst 
umfangreich ist. 

In kurzer Unterhaltung zwischen Hauptschriftleiter und Chef vom Dienst 
wird iestgelogt,welcheSonderwünscheim Interesse derLeserbesondersbe- 
achtet werden müssen. Dann wird der »Platz verteilt«. Politik: Zwei Seiten. 
Feuilleton: Zwei Striche und - eine Seite. Sport: Eine halbe Seite, vielleicht 
etwas mehr. Kommt daraufan, wieviel Anzeigen noch bis Schluß kommen. 
Jeder erhält seinen Platz. Jeder behauptet, daß es natürlich viel zu wenig 
sei,undjederhatrecht, denn noch niemals gab esauf der Welt eine Zeitung, 
die zu wenig Material zur Veröffentlichung hatte. Immerliegt ja mehr Stoff 
vor,alsselbstdie umfangreichste Zeitung drucken kann. Da heißt es: Was 


muß heute mit, was kann bis morgen vielleicht bleiben, was kann gekürzt 
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»Alle fertigen Manuskripte 
frißt die Rohrpost - jagt sie 
in die Setzerei hinunter.« 
Das »Hamburger Tageblatte 
hat die erste automatisch 
gesteuerte Rohrpostanlage 
Hamburgs. - Auf jede Ab- 
teilungsnummer einstellbare 
Führungsringe der Patronen 
sorgen dafür, daß diese ihr 
Ziel erreichen, ohne daß 
ine menschliche Hand sie 
auf das rechte Gleis bringt. 
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werden? Was müssen wir zusammenarbeiten aus 
vielen Einzelmeldungen, was ist einen Artikel wert, 
waseinen kurzen Kommentar, was kann schon in der 
Meldung selbst kommentiert werden? Bei jeder 
Zeitung darum auch die alte Redensart des ober- 
flächlich urteilenden Lesers: »Das hab ich gestern 
schon bei der Konkurrenz gelesen - das hab ich 
bei euch nicht gefunden — das war in deranderen 
Zeitung längerl« 

15 Minuten, 30 Minuten. Die werdende Zeitung ist 
durchgesprochen. Jetzt sitzen alle Schriftleiter schon 
wieder an ihren Schreibtischen. Telephone, Fern- 
schreiber, Boten, Klingeln. Immer neue Meldungen 
kommen, Manuskripte fliegen auf den Tisch. Informa- 
tionen zu einigen bereits verarbeiteten Meldungen 
kommen durch, verlangenUmarbeitungderMeldung. 
Alles muß durchgearbeitet, geprüft, gelesen, muß 
sredigierte werden. Jedes fertige »Manuskripte frißt 
die Rohrpost und jagt esin die Setzerei hinunter. 
Immer mehr, immer mehr, hundert Zeilen, tausend, 
zweitausend, dreitausend Zeilen. Immer mehr, immer 


mehr. Aus allen Abteilungen, allen Lebensgebieten. 















Genau wie die Schriftleitung den neuesten Lese- 
stoff aufnimmt und verarbeitet, gehen am An- 
zeigenschalter die letzten Anzeigen ein, durch die 
das »Hamburger Tageblotte zum wichtigen Mittler 
im Güteraustousch wird und die verschiedenen. 
menschlichen Wünsche schnell, sicher erfüllen hilft. 


»Redaktions-Konferenz beim Hauptschritleiter. 
Der Politiker, der Wirtschaftler, der Kulturschrift- 
leiter, der Abteilungsleiter des Tagesberichtes, 
der Sportschriftleiter, der Bildschrifleiter, oft 
auch der Verlagsleiter selbst, alle sind dabei.c 





er »Faktor« am Manuskripttisch in der Setzerei 
BD noch einmal nach. Nein, da stimmt was 
nicht. Der Spiegel des Chefs vom Dienst zeigt an, daß der lokale Teil 
tausend Zeilen haben soll. Der Schriftleiter für den lokalen Teil hat aber 
schon 1200 Zeilen geschickt. Schließlich ist ja der Satz aus Blei und nicht 
aus Gummi. Ein Telephonat zur Schriftleitung rauf: »Ihr habt schon 200 
Zeilen zu viel. Rechnet ihr überhaupt nicht mit?« »Doch! Der Bericht über 
die alten Häuseram Kattrepel bleibt zurück. Beim Feueristheutenachteiner 
schwer verunglückt — der Bericht wird länger.« Schon geklärt der Fall. 
Aha, der Leitartikel kommt in der Setzerei an. Der wird in einem größeren 
Schriftgrad gesetzt. Mit einem Handgriff wird die Setzmaschine umgestellt. 
Die Finger des Setzers gleiten über die Tastatur. Klirrend fällt bei jedem 
Anschlag eine »Matrize« aus dem Matrizenmagazin und fügt sich mit den 
anderen Matrizen zur Zeile. Ein Handgriff und glühend heißes Blei schießt 
aus dem Kessel. Die Negativtypen der Matrizen werden mit Blei gefüllt. 
Schon hebt ein Greifer die Matrizen hoch. Eine kunstvolle Apparatur sorgt 
dafür, daß jede Matrize in ihr richtiges Fach zurückfällt. Aus dem Gieß- 
mund wird in der gleichen Sekunde die fertige »Druckzeile« ausgestoßen. 
Zeile kommt so zu Zeile.120Zeilen in der Stunde schafft so ein Wunderwerk 
unter fachkundiger Hand. In der Handsetzerei sind inzwischen die Über- 
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»Die Finger des Setzers gleiten über 
die Tastatur der Setzmaschine, die an- 
einander gereihten Matrizen werden 
mit Blei ausgegossen und. ergeben 
fertige Schrftzeilen.« 22 solcher Setz- 
maschinen verschiedenster Konstruk- 
tionen für den Text- und Anzeigen- 
sotz erbeiten in dem Betrieb des 
>Homburger Tageblatt. 





Satzzeile reiht sich on Satzzeile und 
ergibt genze Textspalten, die zunächst 
für die Korrektur auf langen Papier- 
streifen - Fahnen genannt - abge- 
zogen, d.h. roh abgedruckt werden. 


schriften gesetzt. Fast ohne hinzusehen greift der »Handsetzer« sich seine 
Buchstaben aus dem Schriftkasten. Große, kleine, je, wie es der Schritftleiter 
durch Zeichen und Bezeichnungen auf dem Manuskript angeordnet hat. 
Sie haben ja ihre eigene Geheimsprache, diese beiden, der Setzer und der 
Schriftleiter. Ob Fettsatz, ob mager, ob lateinische oder deutsche Schrift, ob 
Zierschrift oder Normalsatz, ob gesperrt gesetzt werden soll oder ein- 
gezogene Zeilen etwas hervorheben sollen, alles wird in der Zeichen- 
sprache vermerkt, bei jedem Sonderwunsch ist der Name der Schrift und 
der Schriftgrad, die Größe, mit ihrem Namen angegeben. 

Viele, viele Zeilen stehen jetzt schon auf dem Umbruchtisch. Aus der 
Chemigraphie sind die Bilderdazugekommen. Nach einem klugerdachten 
Verfahren sind dort nach den Vorlagen Klischees entstanden, Autotypien 
für die Photos, Strichätzungen für die Federzeichnungen ohne Halbtöne. 
Riesige Kameras, Wannen voll scharfer Säure - das gibt der Chemi- 
graphie ihr Gesicht. Aber vor allem: auch hier Tempo - Zeitungstempol 
Nicht einmal Frühstückspause wie der Arbeiter in der Fabrik hat heute 


die Chemigraphie machen können, so viele Photos sind angefallen. 





Besondere Riesenkomeras photo- 
graphieren die Bildvorlagen für 
die Zeitung und zerlegen das Bild 
daboiinlauterfeineRasterpunkte, 
durch die beim Druck die Untor- 
schiode von hell und dunkel, die 
das Bild ergeben, herauskommen. 














Die so gewonnene Aufnahme des Bildes wird auf eine 
Zinkplatte übertragen und geätzt. Was stehen bleibt und 
später drucken soll, wird durch eine Asphalt-Lackschicht 
geschützt, den Rest fressen scharfe Säuren heraus. 








er Schriftleiter oben wetzt wie von der Tarantel 
D gestochen aufund saustüberdieFlureundTreppen. 
Schon 12.03 Uhr, um 12 Uhr muß er »umbrechen«! Der 
»Metteur« in der Setzerei weiß schon, daß es wirklich seine Gründe hat, 
wenn der Schriftleiter etwas später kommt. 
Er hat darum vorgearbeitet. Drei, vier lange Reihen Satz stehen da für 
die zu umbrechende Seite, dazu die Bilder und Anzeigen so aufgeblockt, 
daß sie die gleiche Höhe haben wie die Schrift. Jeder Artikel, jede Mel- 
dung ist auch schon auf der »Spalten-Abziehpresse« abgezogen worden. 
Der Abzug, die »Fahne«, in der »Korrektur« gelesen, Fehler in der Fach- 
sprache der Setzer angezeigt und berichtigt. Jetzt hat der Schriftleiter die 
Fahnen und los geht's. Umbruch! 
»Den Schmetterling oben links. Dann das Gericht dahinter. Die Versamm- 
lung rüber in die zweite und dritte Spalte.« »Wird zu kurze, sagt der 
Metteur. »Raus damit, vierte Spalte. Nimm den Filmschauspieler dahin. 
Rum den Filmschauspieler. Zu lang. Letzter Absatz raus. Braucht nicht mit. 
Jetzt zweispaltig die Gauleiterrede«, so geht das in einem fort. Wer als 
Laie die beiden reden hört, glaubt, daß er Verrückte vor sich hat. Den 
Schmetterling oben links? Natürlich die kleine Plauderei über den 
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Umbruch: Der Text 
liegt in langen Ko- 
Ionnen von Satz- 
zeilen bereit. Die 
Bilder sind aufge- 
blockt,damit sie die 
gleicheHöhehaben. 
Nun wird. zusam- 
mengebaut zur Zei- 
tungsseite. 





Schmetterling. Viele Worte dürfen nicht verloren werden. Jetzt stehen 
schon alle Artikel und Meldungen roh aufgebaut auf der Seite. Die Bilder 
stehen auch da, wo sie stehen sollen. Drei Meldungen sind nicht mit- 
gekommen. Die Seite ist voll. Also: »Diese Meldung raus. Kann morgen 
kommen. Der Schmetterling kann um zehn Zeilen gekürzt werden.« Da- 
mit ist auch die zweite Meldung drin. Die dritte ist nicht so sehr wichtig. 
Kann ganz weg. In den Bleikasten zurück zum Einschmelzen. 

Es steht alles auf der Seite, dem »Schiff« aufgebaut. Jetzt muß noch die 
Seite »geschlossen« werden. Hier sind drei Zeilen zu wenig. Etwas 
Zwischenraum zwischen Überschrift und Satz gleicht das aus. Hier eine 
Zeile zu viel. Der letzte Absatz wird umgeschrieben. Acht Wörter, gleich 
einer Zeile, eingespart. Sorgfältig, so wie die tüchtige Hausfrau zu gleicher 
Stunde das Mittagessen abschmeckt, wird der Satz so gebaut, daß die 
Seite nett aussieht, daß das Wichtigste an der besten Stelle steht und alles 
eben seine Ordnung hat. Der Metteur, ein echter Jünger Meister Guten- 
bergs, ein richtiger Künstler, weiß, was er seiner Zeitung schuldig ist. 
Saubere Arbeit, auch im Zeitungsbild, und gute Kameradschaft mit dem 
Schriftleiter. Vier, fünf, sechs Seiten sind fertig. Gleich kommen die Schluß- 


seiten. Zehn Minuten noch. 





etteur und Hilfsmetteur heben nun das schwere »Schiff« 
M: derfertig umbrochenen und geschlossenen Seite vom Umbruch- 
tisch. Vorsichtig setzen sie ihre wertvolle Last, in der sich geistige und 
technische Leistung gleichermaßen vereinen, auf die Platte der Präge- 
presse. Einige Korrekturen, die noch für die letzten Meldungen notwendig 
waren, sind noch schnell gemacht worden. 
Auf den Satz, der hier in Spiegelschrift steht, wird nun die Maternpappe 
gelegt. Es gilt, die Druckform herzustellen, von der auf der Rotations- 
maschine überhaupt erst gedruckt werden kann. Es gilt, den flachen Satz 
auf dem Schiff in eine halbrunde Druckform zu bringen. Das geschieht 
auf dem Umweg über die »Mater«. Unter starkem hydraulischem Druck 
Preßt die Prägepresse das ganze Satzbild in die Maternpappe hinein. Was 
beim Satz erhaben war als Schrift oder als Zeichen oder als Bild, ist nun 
auf der Mater vertieft zu sehen, und umgekehrt. Man kann zu einer 
flüchtigen Nachkorrektur die Seite jetzt auf der Mater lesen, wie man 
eine Zeitungsseite liest. Noch einmal prüft der sorgfältige Blick des Fach- 
mannes die Mater, ob sie auch einwandfrei geworden ist. Dann wird 


sie kurz »bearbeitete, getrocknet und kommt in den »Gießofen« hinein. 
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In der »Stereotypie« ist einer der Ofen schon bereit. Die Mater wird in 
die »Form«, die halbrund ausgehöhlt ist, so daß ihre Form der halben Run- 
dung eines Zylinders der Rotationsmaschine entspricht, fest eingespannt. 
Automatisch schließt sich die Form. Glühend heißes Blei schießt aus 
einem Gießmund, fließt in alle Erhebungen und Tiefen der Mater, erstarrt, 
automatisch durch Wasser gekühlt. Schon öffnet sich die Form wieder, 
und die erste »Platte«, die Druckform für die Rotationsmaschine, kann 
herausgenommen werden. 

Seite auf Seite wird so gematert und ausgegossen, Platte auf Platte entsteht 
aus dem Bleikessel des Gießofens, der 1200 kg flüssiges Blei enthält. Immer 
wieder schießt die Bleilava über die Matern, erstarrt und formt die Platte, 
jede mit einem Gewicht von 20 kg. Und da die Zeitung ja nicht auf einer 
Maschine allein gedruckt wird, sondern da viele Rotationsmaschinen 
mehrere Zeitungsexemplare zugleich fertigstellen, müssen auch mehrere 
Platten von jeder Seite erstehen. Uber 200 Platten täglich werden allein 
für eine Ausgabe des »Hamburger Tageblatt« benötigt, eine gewaltige 
Zahl, eine schwere Arbeit für die Männer, die an den heißen Gießöfen 
tagaus, tagein ihre Pflicht erfüllen. 

Den Männern wird heiß bei ihrer Arbeit. Und jeder Platte wird in kom- 
plizierten Apparaten noch eine kurze Nachbehandlung zugute. Fräsen, 
Feilen, Kühlen. Dann rasselt erst das »Förderband.« mit der Platte hinunter 


in den Rotationssaal. Platte um Platte, immer toller wird das Tempo, immer 
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Unter starkem hydraulischem Druck, 
preßt die Prägepresse das Satzbild 
der Zeitungsseite in eine Matorn- 
Pappe hinein. Was beim Satz oder 
Bild erhaben war, ist nun auf der 
Mater vertieft im Relief zu sehen. 


50 sehen die fertigen, bereits abge- 
schliffenen, gekühlten Bleiplotten aus, 
von denen die Zeitung gedruckt wird. 





Fest wird die Mater im Gießwerk 
in holbrunder Wölbung einge- 
spannt, so daß glühend heifdes, 
Blei nach dieser Form eine halb- 





wilder die Hast, immer schwerer die Arbeit, die in den ersten Mittags- 
stunden ihren lärmenden Höhepunkt erreicht, 

Der Volksgenosse draußen, der zu dieser Stunde in der Werkkantine sei- 
nes Betriebes vielleicht seinen Mittag macht, ahnt meist nicht, wenn er 
bei Schichtwechsel sich eine Zeitung kauft, welche technische Leistung 
allein notwendig ist, bevor eine Zeitung 
überhaupt zum Druck kommt. 

Er ahnt sicherlich auch nicht, aus welcher 
Fülle von Arbeitsgängen sich die Zeitungs- 
arbeit überhaupt zusammensetzt, daß esin 
der Technik allein eine unendliche Reihe 
von Spezialarbeiten gibt, die auch eine 
Spezialausbildung voraussetzen. Und daß 
im Pressehaus über ein halbes tausend 
Menschen beschäftigt sind, zu denen noch 
Tausende kommen, die als Träger außer- 
'halb des Betriebes arbeiten und in einem 


loseren Verhältnis zum Hause stehen. 


ZeitistGeld. Aufdem Förderband 
sausen die fertigen Platten direkt 
hinunter zur Rotationsmaschine. 








it einem Scherzwort haben sich eben Metteur und 
II = am Umbruchtisch verabschiedet. Die 
aletzte Seite« fertig. Die letzte Meldung ist noch gerade mitgekommen. 
Keine Gefahr des Zuspätkommens mehr zu den Postzügen, den Träger- 
touren und Straßenbahnen. Was jetzt noch kommt, sind die zweite und 
vielleicht eine »dritte Ausgabe«, aber das wird wahrscheinlich nicht mehr 
so wild. 
Der Traum vom »rechtzeitig fertig werden« ist schnell zu Ende. Kaum 
sitzt der Schriftleiter wieder an seinem Schreibtisch, da leuchtet schon die 
Signallampe des Fernschreibers auf, zu gleicher Minute fast quäkt der 
Pressefunk, der Hellschreiber, die drahtlose Fernschreibmaschine läuft an. 
»Furchtbare Erdbebenkatastrophe in der Türkeil« Verflixt nochmal! Da 
haben wir den Salat. Die Zeitung fertig, die Maschinen im Rotationssaal 
laufen schon langsam Probe und jetzt noch diese wichtige Meldung! 
Jetzt geht es um Sekunden! Telephonat zur Setzerei: »Erste Seite noch 
einmal auf den Tisch. Vierzig Zeilen wichtige Meldung kommen noch.c 
Jetzt ist die Reihe zum ehrlichen, kameradschaftlichen Fluchen bei der 
Technik. Los, man los. Unerbittlich rückt der Sekundenzeiger vor. In 15 
Minuten gehtdererstePostzug,zu dem dieZeitung angeliefert werdenmuß! 
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Im Nu hat der Schriftleiter das Fernschreibermanuskript überarbeitet. 
Klapp, macht die Rohrpost in der Setzerei. Die Schere des Faktors fliegt 
durch das Manuskript. Es ist nur kurz, aber dennoch verteilt er es an drei 
Setzmaschinen. Die Hände der Setzer fliegen über die Tastatur, die Zeilen 
fallen,an drei Maschinen zugleich. Eine Meldung auf derbisherigen ersten 
Seite heraus, die neue Meldung hinein. Schnell noch korrigieren. Seite 
schließen. Weg damit. Rüber an die Prägepresse. Schon ist die Mater ge- 
prägt. Rein in den Gießofen. Das Blei schießt in die Form. Schnell, nur 
schnell! Schon ist der Minutenzeiger über den roten Strich an derKontroll- 
uhr hinaus. Schnell, nur schnell. Fertig die Platte, noch eine, noch eine. 
Das Förderwerk surrt. Die überholten, schon gegossenen Platten weg. 
Wiederin den Bleikessel hinein. Die neuen Platten sausen ab in den Rotati- 
onssaal, Minuten zu spät, aber dennoch gerade geschafft! Viele fleißige 
Hände werden jetzt dafür sorgen, daß der Minutenverlust durch zehnmal 
übersteigertes Tempo aufgeholt wird. 

In diesen Tagen und in solchen Stunden beweist sich echte, national- 
sozialistische Zeitungskameradschaft. Aller Ehrgeiz der Schriftleitung hätte 
nicht vermocht, diese Meldung noch rechtzeitig an den Leser zu bringen, 
hätte nicht die Technik fieberhaft gearbeitet. Und auch der Zeitverlust, 
den die Technik aufholte, hätte nicht gereicht, wenn nicht der Vertrieb 
im wilden Tempo, in irrsinniger Hast, die letzten Minuten schaffte. Zeitungs- 
arbeit ist Arbeit der Kameradschaft. Immer. 
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Es ist geschafft. Der be- 
sonders wichtige Bericht 
konnte gerade noch in 
den größtenTeil der Auf- 
lagemithineingenommen 
werden. 





>Die Schere des Faktors 
Aiegt durch's Manuskript, 
um es an drei verschie- 
dene Setzmaschinen zu 
verteilen. Denn jeiztgeht 
es um Minuten. 
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IE Rotationssaal, der weit, hell und geräumig ist, 


‚liegen wie Urwelttiere die schweren »Rotations- 





maschinen« nebeneinander. EssindWunderwerke 
deutscher Ingenieurkunst, durchgearbeitet bis auf das letzte Rädchen in 
vielen, vielen Jahren. Hochempfindlich, feinnervig, fast wie ein edles 
Rennpferd, schwer dabei wie ein Elefant. Der Stolz einer jeden großen 
Zeitungsdruckerei. Von der Straße aus kann der Volksgenosse durch die 
halbrunden Fenster, die dem Beschauer von draußen jede Scheiben- 
blendung nehmen, die schweren, blanken Wunderwerke stehen und 
laufen sehen. Man hört manch fachmännische und viele laienhafte Ur- 
teile über die herrlichen Maschinen. In der Maschine drin, für den Laien 
kaum erkennbar, liegen die schweren »Plattenzylindert. Die Platten aus 
der Stereotypie, die bleiblanken Maternabgüsse, sind schon fast alle ein- 
gespannt. Aus den in der Maschine tief liegenden »Farbwerken« wird 
gleich über viele Übertragungswalzen die Farbe bis auf die letzte Farb- 
walze getragen, die die berühmte und berüchtigte »Druckerschwärze« 
hauchdünn auf die Maternabgüsse auflegen wird, von denen sie dann 
auf das Papier übertragen wird und das Papier bedruckt. Ein einfaches 
Verfahren, wie man denkt. Die Farbe wird auf die Platte übertragen, die 
Platte trägt im Spiegelbild das Schriftbild der Zeitungsseite, von der 
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Riesige Papiermengen für die Rotations- 
maschinen lagern im Tiefkellor des »Ham- 
burger Tageblatte. 12 solcher Rollen in 
verschiedenen Breiten, je nach Umfang 
der Zeitung, r durchschnittlichen 
Länge von etwa 10 Kilometer je Rolle, 
frißt die hungrige Rotationsmaschine 
täglich für das »Hamburger Tageblatte. 











Eine besonders sinnreiche Vorrichtung 
sorgt dafür, daß der Rollenwechsel für 
die rasenden Rototionsmaschinen in 
nutenschnelle vollbracht ist. — Stillstand 
darf es nicht geben. 





In der Maschine 
kaum erkennbar, liegen die schweren 
Plottenzylindere. Die Plotten aus der 
Stereotypie, die Maternabgüsse aus 
Blei, werden auf diesen Zylindern zum 
Druck eingespannt. 


Nicht nur gedruckt wird die Zeitung 
‚auf der Rotationsmosch ird 
‚auch gleich geschnitten, gefalzt und 
kommt als fertiges Exemplar aus der 
Maschine unmittelbar überdosFörder- 
band zur Expedition. 





Platte wird die Farbe auf das Zeitungspapier übertragen, das Papier wird 
bedruckt. Aber so einfach ist das Verfahren denn nun doch nicht, denn 
die Maschine arbeitet im Rotationsverfahren, sie bedruckt in einem Arbeits- 
gang alle acht, zehn, sechzehn, zwanzig Seiten der Zeitung. Sie faltet die 
Zeitung, schneidet sie und liefert sie fertig zum Versand aus. Sie arbeitet 
vollautomatisch. 

Im Keller unter dem Rotationssaal liegen die schweren Papierrollen auf 
Ablaufwerken. Unaufhörlich rollt gleich das Papier vom Keller nach oben, 
in die Maschine hinein. 

90000 Meter Zeitungspapier an einem Normaltag, 90000 Meter, das sind 
fast 9000 kg. Uber 200 kg Farbe werden auf das Papier aufgetragen 
werden, werden das sichtbare Schriftbild geben. Mit 20000 Touren wird 
die Maschine losbrausen. 

Noch liegt die Maschine still. Nur einige wenige Touren hat man sie, 
ohne daß die letzte Platte eingespannt ist, laufen lassen, um Druck, Papier- 
ablauf und alle kleinen Feinheiten noch einmal zu überprüfen. 

Jetzt stehen Meister und Gehilfen bereit. Die letzte Seite, die erste in der 
Zeitung nachher, die Seite mit den politischen Meldungen, fehlt noch. 
Der Meister ist unterrichtet, warum die letzte Platte noch nicht da ist. 
Er ist, als Techniker, Zeitungsmann aus Leidenschaft, wie alle hier im 
Hause. Ihm ist die gut gedruckte Zeitung nur halb so lieb, wenn sie nicht 
auch die aktuellste, die schnellste Zeitung ist. 
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Da schnurrt die Warnungsglocke. Die letzte Platte kommt. Schon flitzen 
die Männer, her die Platte, rauf auf den Zylinder, festgespannt. »Fertig?« 
»Fertigle »Achtungl« »Achtungl« Ein feines Summen zuerst, dann ein 
leichtes Vibrieren, ein Zittern. Das Riesenwerk der ersten Maschine zittert, 
wie die Flanken eines edlen Tieres, ganz leicht nur. Schneller, immer 
schneller läuft die Maschine. Lichter flammen, Kontrollampen blitzen. Im- 
mer weiter springt der Schein der Kontrollampe an der Touren-Kontrolle. 
Tempo acht, neun, zehn. 

Jetzt rast die Maschine. Die nächste läuft an. Die dritte, die vierte. Ein 
Höllenlärm dröhnt durch den weiten Saal. Vier gewaltige Maschinen 
speien zugleicher Stunde Zeitung auf Zeitung aus. Förderbänder fassen die 
Exemplare, tragen sie hoch über die Maschine an der Decke entlang durch 
den Raum, 

Das weiße Papierband aus dem Keller ward in der Rotationsmaschine, 
ohne daß Menschenhand etwas dazu tat, zur fertigen Zeitung, und, ohne 
daß Menschenhand die Zeitung berührt, trägt das Förderband Hunderte, 
Tausende, Zehntausende von Zeitungen hinüber in den Versandraum — 
ein endloses Band von Zeitungen gleitet an der Decke entlang. 
Schneller und immer schneller segelt hoch über den Köpfen der Techniker 


hinweg der weiße Zeitungsstrom in den Versandraum hinein. 
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D: lange Saal des Hauptvertriebes mit den blanken 
Packtischen hat bis jetzt fast still gelegen, so ruhig 
beinahe wie der Autopark unten im Keller, wo Fahrer undWagenmeister 
eine endlose Kolonne von Automobilen fahrfertig machten. Jetzt aber sind 
die großen Türen zur Verladerampe weit geöffnet. Karren stehen bereit, 
Hilfskräfte haben sich aufgebaut. Da, die Förderbänder schnurren anl 
Band eins zuerst, Band zwei dann, Band drei, Band vier. In endlosen 
Reihen gießen sie die Zeitungen auf die Packtische. Schon fassen fleißige 
Hände zu, bündeln, schnüren die Pakete, kräftige Hände nehmen die 
schweren Zeitungspakete, heben sie auf die Karren. Trab trab geht's jetzt. 
Hundert, tausend Zeitungen hinein in den Wagen, auch der zweite Wagen 
ist gleich voll. Schon summt der Motor, der Wagen braust ab. Der erste 
»Zeitungswagen« jagt über den Hof des Verlagshauses. 

In einem Sonderraum stehen die »Zeitungshändlert des Verlages. Zuihnen 
fliegen Zeitungsbündel hinüber, wie Zeitungsbündel in die Wagen fliegen. 
Sie stürzen mit ihren Packen los. Minuten später schon stehen sie mit ihren 
noch druckwarmen und druckfeuchten Zeitungen im Straßenleben der 
Stadt. »Tageblatt-die neuesten Meldungen « 


Die Zeitung ist raus-das Tagewerk für Schriftleitung, Setzerei und Stereo- 
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In endlosen Reihen kommen 
'von den Förderbändern die 
Zeitungen auf die Packtische. 


ieferwagen fohren so an 
impe, daß die Zeitungs- 
info 


, heißt die 
nn keiner will auf 
warten. 





typie istnun fast vorbei. Aber der Vertrieb arbeitet jetzt mit allen Kräften: 
In München will ein Hamburger »seine: Zeitung, aus Königsberg ist sie 
bestellt, in Übersee befinden sich ebenso Bezieher wie in Barmbeck, 
Kameraden verlangen sie für zwei Wochen auf die Ordensburg der Partei, 
eine Kompanie will sie zum Truppenübungsplatz nachgeschickt haben. 
Und all die hunderttausend Hamburger verlangen sie zur gewohnten 
Stunde. Dazu die Straßenhändler, die Zeitungsstände auf der Straße und 
in den Hotels. Nach einem genauen Fahrplan, nach einer Art täglichem 
Aufmarschplan, rollt das Tagewerk des Vertriebes ab. 

Jede »Tour« des Vertriebes hat ihre Nummer. Jede Nummer ihren ge- 
nauen Fahrplan mit Abgangszeit und Ankunft. Postzug, Fährdampfer, 
‚Autobus, Straßenbahn, alles muß auf die Minute genau erreicht werden. 
Zu spätes Eintreffen einer unerhört wichtigen Meldung bei der Schrift- 
leitung, das Versagen der Prägepresse, das Reißen der langen Papier- 
bahnen, ein schwerer Maschinenschaden, ein Autounfall, viele, viele 
Kleinigkeiten gefährden das rechtzeitige Erscheinen der Zeitung. Nicht 
immer kann menschliche Leistung den technischen Versager ausgleichen, 
aber was Menschenkraft kann, das geschieht. Im Betriebe geschieht es, 
dann bei den »Vertriebsstellen«, die zur schnelleren Belieferung der Be- 
zieher überall im Stadtgebiet eingerichtet sind, und schließlich durch die 
»Austräger«, die sonntags und alltags das »Hamburger Tageblattı zum 


Bezieher tragen. 
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F Uhr, sechs Uhr nachmittags. Noch laufen 
die Zeitungsfrauen von Haus zu Haus treppauf, 
troppab. Das Lied der Zeitungsarbeit, das am 





frühen Morgen in der »Schriftleitung« und der 
»Technik« begann, verklingt leise bei der tapferen kleinen Zeitungstrau, 
der das »Hamburger Tageblatt« an der Stirnfront des Pressehauses in 
künstlerischer Plastik ein kleines Denkmal der Anerkennung setzte. Doch 
das Leben des Pressemannes kennt keine Ruh. Es beginnt immer wieder 
neu, es ist immer wieder gleich und immer wieder anders. Es ist schön 
in seinem Wirbel und bunt in seinem Ablauf, aber es ist auch schwer 
und nervenfressend, dieses Leben für die Gemeinschaft. Deshalb hat 
der Verlag des »Hamburger Tageblatt« für seine Mitarbeiter auch alle 
nur denkbaren Möglichkeiten zur Erholung und Entspannung in den 
kurzen Ruhepausen, die die Zeitung gönnt, geschaffen. Dachgarten, Dusch- 
räume, Kantine - all das fehlt nicht im Pressehaus. Ja — es ist ein Beruf, der 
den ganzen Menschen verlangt-dasLeben im Zeitungsverlag, dasLeben 
für die Zeitung. Wie dieses Leben dahinfließt, wie es ein immer neues 
Dienen ist an Volk und Nation, das sollte den Lesern dieses Buches dieser 
eine Tag zeigen, dessen Ablauf wir hier in seinen wichtigsten Punkten 
zu schildern versuchten, ohne daß sich natürlich die einmalige Bildfolge 
auf die Minute mit dem echten Geschehen decken könnte, wie es bei 


der Zeitung nun einmal immer neu und immer anders verläuft. 
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Zeitungstempo kostet Kraft und Nerven. Da 
tut eine halbe Stunde Erholung in der Sonne 
‚auf dem Dachgarten des Presschauses zu 
Hamburg besonders gut. 


Auch sie haben ihr Werk geschoff. 
‚Aber nicht umsonst spricht man von 
der Druckerei als von der »schworzen 
Kunst Gutenbergse. Da ist eine gründ- 
liche Söuberung nach getaner Arbeit 
besonders nötig. 
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Die Zeitung im Briefschlitz - wer denkt wohl daran, wenn er sie be- 
haglich zum Feierobend liest, wieviel Überlegung, Können, wie- 
viel Eifer und wieviel Wissen zusammenkommen müssen, um das 
entstehen zu lassen,was dem Leser Selbstverständlichkeit gewordenist. 





iermit verabschiedet sich dieses Buch von den Freunden und 
H Kameraden unseres Verlages. 

Noch dröhnen die Motoren über Engelland, noch bersten und krachen 
deutsche Bomben über der Hochburg der Plutokratie - noch lodern 
Flammen gen Himmel - Flammen, in deren Glut ein neues, besseres 
Europa geschmiedet wird. Derletzte,schönsteund entscheidendste Schluß- 
punkt kann also noch nicht hinter all das gesetzt werden, was wir hier 
sagten und zeigten. 

Vielleicht, wenn der Drucker sein Werk getan hat, wenn der Buchbinder 
die fertigen Bände aus der Hand legt, wenn das Auge des Lesers über 
die Bilder und Zeilen dieser Seiten gleitet - vielleicht wird es dann schon 
so weit sein! - Vielleicht wird deshalb schon in wenigen Wochen oder 
Monaten eine neue Auflage dieses Büchleins erscheinen können, die 
bereits von der Vollendung des glorreichsten Sieges aller Zeiten berich- 
tet, den uns der Führer verhieß. 

Eins aber wissen wir schon heute: Die kommende Zeit der friedlichen 
Neuordnung wird vielleicht noch größere Aufgaben an uns stellen als 
die hinter uns liegenden Jahre des inneren Kampfes, und noch größer 
wird der Gedanke sein, um den es geht, noch größer die Tat, die ihn 
Wirklichkeit werden läßt. — 

Auch diese kommende Zeit wird das »Hamburger Tageblatt« und die 


Männer, die sich ihm verschworen haben, bereitfinden. Sie werden 
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kämpfen für Führer und Reich, wie sie kämpften, als es galt, dem Führer 
zur Macht zu verhelfen. Sie werden arbeiten, selbstlos und treu, wie sie 
arbeiteten, als aus dem verlachten Winkelverlag eines Wochenblattes 
schließlich der Großverlag mit dem stolzen äußeren Rahmen des Ham- 
burger Pressehauses geschaffen wurde. 

Alle die Mitarbeiter im Verlag und in der Schriftleitung, im Versand, im 
Anzeigenwesen und im technischen Betrieb, sie werden immer wiederihr 
Bestes geben, um dem Leser im »Hamburger Tageblatt« die Zeitung zu 
schaffen, die würdig ist ihrer Zeit. Mit nationalsozialistischer Besessenheit 
und Zähigkeit werden sie ihr Werk tun, werden sie die Arbeit meistern 
mag sie so groß werden wie sie will — stets werden sie dabei an das 
‘Wort denken: »Eine Aufgabe — - kein Geschäft — - I« 

Möge das Büchlein helfen, unsere Freunde und Kameraden noch enger 
an uns zu schließen, möge es das Band, das Zeitung und Zeitungslese 
verbindet, fester knüpfen. Wenn das Büchlein diesen Zweck erfüllt, dann 


hat es seine Aufgabe getan. 
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